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Andro Wekua
sk. · 1977 in Sochumi,Georgien,geboren,
lebt und arbeitetAndroWekua heute in
Zürich und Berlin.Wekua besuchte von
1986 bis 1991 die nationale Kunstschule
in Sochumi, bevor er 1993 und 1994 am
Institut Gogebaschwili in Tbilissi stu-
dierte. Von 1995 bis 1999 besuchte er
überdies die Visual Art School Basel.
In seinem Schaffen finden die Medien
Malerei, Skulptur, Installation, Zeich-
nung und Film oft nach dem Prinzip der
CollageVerwendung.FünfwichtigeAus-
stellungen:2018KunsthalleZürich;2011
Kunsthalle Fridericianum, Kassel; 2011
Castello di Rivoli, Turin; 2011 Biennale
vonVenedig; 2008 Carnegie Museum of
Art, Pittsburgh, Pennsylvania.

Aus dem
Skizzenbuch

sk. ·AndroWekuas künstlerischesVoka-
bular ist vielseitig. Dass der Künstler
in Malerei ausgebildet wurde, erkennt
man nur schon an der kompositorischen
Sicherheit, mit der er seine Collagen
arrangiert. Dieses Stilmittel verwendet
er sogar bei seinen Gemälden. Wekua
sammelt Fotografien – von bekannten
und unbekannten Menschen und Or-
ten – und verwendet sie als Untergrund.
Es gibt bei Wekua nie eine leere Lein-
wand, keine Creatio ex nihilo: Schon
immer trägt alles eine Spur in sich, An-
wesenheit und Abwesenheit bedingen
sich gegenseitig.

Auch eigene Porträts, meist aus sei-
ner Jugendzeit, finden Eingang in die-
ses magisch-abgründige Universum.Die
Collage kennt keine narrative Lineari-
tät, sondern bedeutet eine Gleichzeitig-
keit disparater Elemente. Insofern ist
sie als künstlerischesWerkzeug auch als
eine Art Spiegel unserer Lebenswelt zu
lesen.Unser Gehirn ist manchmal über-
fordert beimVersuch, das opake Durch-
einander innerer Bilder und äusserer
Einflüsse zu einer Einheit zusammen-
zufassen.

Auf der hier abgebildeten, farbi-
gen Collage (im Original 30×42 cm)
aus dem Skizzenbuch des Künstlers se-
hen wir Fragmente. Kopien von Foto-
grafien oder gemalte Farbflächen, vom
Künstler mit Bostitchklammern Schicht

für Schicht auf ein Trägerblatt geheftet.
Man erkennt ein Plastikpferd, den Kopf
eines Menschen, eine brennende Palme.
Diese Bildschichten wiederum sind wild
übermalt mit Stiften unterschiedlicher
Farbe und Breite, als wollte der Künst-
ler Spuren verwischen oder gar das Bild
vernichten. Die unteren Schichten las-
sen auch Pinselstriche erkennen, zer-
fliessende Formen, welche mit den hek-
tischen Strichen kontrastieren.

Neben der brennenden Palme er-
scheint der ausgeschnittene Kopf eines
Jungen, wiederum umrahmt von grü-
nen Palmen. Dieser Bildteil fällt durch
die Verwendung von Kugelschreiber
auf, dessen harte Spitze Konturen nach-
zeichnet.Oder aber das Gesicht des Jun-
gen zerfurcht und auch die Augen nicht
schont. Dass es sich dabei um ein Por-
trät des Künstlers handelt, ist wichtig
und zugleich nicht.Wir erahnen dadurch
zwar biografische Traumata, doch diese
könnten zugleich auch unsere eigenen
sein. Jeder war einmal ein Kind, und wir
haben alle unsere Narben.

Es sind Bilder wie aus einem Traum:
surreale Fragmente und doch wirklich.
Die Schönheit von Wekuas Collagen
liegt in ihrer Dichte; sie funktionieren
sowohl als Ensemble wie auch als Guck-
löcher in ferne und nahe Welten. Zwi-
schen den Beinen des Pferdes geht eine
Sonne unter, ein leuchtender Ball. Wir
leben von der Energie dieses Sterns. Sie
strahlt auch ausWekuas Kunst.

Auf Zeitungspapier
Mit dieser Reihe, in der Künstler eine
Seite der Zeitung frei gestalten, will die
NZZ dem visuellen Schaffen der Gegen-
wart einen eigenenAuftritt ermöglichen.
Die speziellen Bedingungen des
Zeitungsdrucks führen dazu, dass jedes
Blatt einen anderen Charakter hat – und
also auf seineWeise ein Unikat ist.

Ein abgründiges Universum
Das Fragmentarische zieht sich wie ein roter Faden durch die Bilder des Georgiers Andro Wekua:
«Sie können etwas sagen, was ich nicht sagen kann.» VON SUSANNA KOEBERLE

Ausnahmezustand? Nein. Er arbeite
wie eh und je in seinem Atelier in Ber-
lin, sagt Andro Wekua am Telefon. Das
Insichgehen in derAbgeschiedenheit ist
demKünstler vertraut.Ausser den abge-
sagten Reisen und dem fehlenden Aus-
stellungsstress hat sich für ihn durch die
gegenwärtige Situation nicht viel ge-
ändert. Und während viele die Unge-
wissheit gerade in dieser besonderen
Zeit als quälend empfinden, ist das Un-
bekannte inAndroWekuas Kunst ohne-
hin eine Konstante.

Gerade dies kann aber auch unheim-
lich oder abweisend wirken. Die Arbei-
ten des georgischen Künstlers hinter-
lassen ein Gefühl der Verunsicherung.
Wekuas Kunst ist bei aller ästhetischen
Faszination definitiv keine Wohlfühl-
kunst. Es ist etwas anderes, das sie an-
ziehend macht. Vielleicht löst sie un-
bestimmbare Vertrautheit aus, die wir
gegenüber unseren Träumen haben.

Als Kind sei er ein Träumer gewe-
sen, sagt Wekua. Er habe viel gezeich-
net, zur Schule sei er nicht besonders
gern gegangen. Andro Wekua wurde
1977 in Sochumi geboren, einem Bade-
ort am SchwarzenMeer. Schon früh war
er regelmässig bei einem Freund seines
Vaters, einem Künstler, zu Besuch. Der
Zugang zur Kunst habe sich ganz natür-
lich ergeben, erzählte er bei einemTref-
fen in Zürich vor zwei Jahren anlässlich
seiner grossen Einzelausstellung in der
Kunsthalle.

Aufgrund politischer Unruhen floh
seine Familie 1992 in die georgische
Hauptstadt Tbilissi. Dort besuchte
Wekua zwei Jahre lang die Kunstschule,
doch die Stimmung in der Hauptstadt
Georgiens war damals alles andere als
idyllisch. Seine Mutter schickte den jun-
gen Mann nach Dornach ins Goethea-
num; die Schweiz bedeutete definitiv
einenTapetenwechsel.Die Zeit weg von
zu Hause sei hart für ihn gewesen, aber
sie habe seinen künstlerischen Werde-
gang geprägt, sagt Wekua.

Verschwommene Einblicke

Die Erinnerungen an seine Kindheit und
Jugendzeit in Georgien fliessen zwar als
bruchstückhafte Splitter in seine Arbeit
ein, doch nicht als festmachbare Refe-
renzen, eher als verschwommene Ein-
blicke in eine Welt, in der Gegenwärti-
ges und Vergangenes koexistieren ohne
feste zeitliche oder räumliche Koor-
dinaten. Nach Georgien reiste Wekua
lange Zeit nicht mehr, heute ist er wie-
der häufiger dort, vor allem in Tbilissi.
Die Verbindung zu seinem Geburtsort
im heutigen Abchasien blieb nur men-
tal bestehen: «Sochumi ist wie eine sur-
reale Sonne, die ich nicht wirklich grei-
fen kann», sagt der Künstler. Realität ist
ein relativer Begriff, das führt unsAndro
Wekuas Kunst besonders deutlich vor.

Das Fragmentarische zieht sich wie
ein roter Faden durch das Werk des
international tätigen Künstlers. Ob
Malerei, Skulptur, räumliche Installa-
tion, Zeichnung oder Film:Die diversen
Medien funktionieren nach dem Prinzip
der Collage.Was für Betrachter wie sur-
reale oder zusammenhanglose Bruch-
stücke wirkt, widerspiegelt eine in-
nere Realität – daran lässt Wekua auch
im Gespräch keine Zweifel aufkom-
men. Wenn es um Erklärungen zu sei-
nen Arbeiten geht, spürt man an seinen
zögernden Antworten, dass vieles auch
imDunkeln bleiben soll. «Ich weiss, dass
es so sein muss, auch wenn ich es nicht
einordnen kann», sagt er. Das Unbe-
kannte soll unbekannt bleiben.

Erzählt uns Wekuas Kunst von einer
Begegnung mit inneren Dämonen?
Von ihrer Überwindung? Psychologi-
sierende oder biografische Deutungen
werden der Komplexität seiner Arbei-
ten nicht gerecht.Von derVieldeutigkeit
seines Œuvres zeugt etwa die gespensti-
sche Präsenz der menschlichen Figur –
eines der wiederkehrenden Motive in
Wekuas Schaffen. Auch wenn diese
Figuren immer als menschliche Wesen

erkennbar sind, wohnt ihnen eine ge-
wisse Fremdheit und Entrücktheit inne.

Die Schwierigkeit, mit diesen Ge-
stalten in einen Dialog zu treten, hat
mit dem Fehlen des Blickes zu tun. Die
Augen der zumTeil puppenhaft wirken-
den Figuren sind entweder geschlossen,
ausgespart oder melancholisch nach
innen gerichtet: Leere Augenpaare bli-
cken uns aus fernenWelten an, als wolle
der Künstler sie vor den forschenden
Blicken der Betrachter schützen. Doch
paradoxerweise erhöht dieser Rückzug
die Anziehungskraft der Werke. Das
Fehlen und die Leere erzeugen ein Be-
gehren.Wir werden als Betrachter dazu
eingeladen, unsere eigenen Abgründe
undWünsche zu erkunden.

Die Sicht auf innere Räume

Vor Andro Wekuas Arbeiten befin-
den wir uns gewissermassen im «Raum
der Wünsche». So heisst ein Raum in
Andrei Tarkowskis Film «Stalker»; den
Wekua natürlich kennt. Darin führt
der Stalker einen Wissenschafter und
einen Schriftsteller durch eine illegale
«Zone» zu dem geheimnisvollen Raum.
Dort sollen die innigsten Wünsche der
Menschen in Erfüllung gehen. Räume
und Häuser sind ein wiederkehrendes
Sujet bei Andro Wekua. Sie erscheinen
als modellhafte Bauten, als Bühnen-
bilder eines stummen Theaters, zuwei-
len haben sie sogar etwas von Gefäng-
nissen. Isolation eröffnet auch die Sicht
auf innere Räume. Und die sehen eben
nicht immer vertraut aus.

Der fragmentarische Charakter von
Wekuas Kunstwerken offenbart auch
die schmerzhaften Seiten unserer Exis-
tenz. Die Nähte seiner aus unterschied-
lichen Elementen bestehenden Bilder,
die an den Aufbau von Ikonen erin-
nern, können auch als Narben gelesen

werden. Zu dieser ins Dystopische kip-
penden Grundstimmung im Kontrast
steht die expressive Farbigkeit der Ge-
mälde, Collagen oder Skulpturen. Farbe
ist für Wekua aber nichts Gefälliges,
er möchte uns durch die Buntheit sei-
ner Kunst nicht verführen, er weiss viel-
mehr genau,wann undwie er diesesMit-
tel einsetzt. Da wirkt vielleicht Goethes
Farbenlehre nach, mit der er sich bei
der Ausbildung am Goetheanum inten-
siv beschäftigt hat.«Farbe erleichtertmir
meine Sprache», sagt er.

Wekuas Aussagen lassen sich aber
nicht festnageln. Das Verwischen von
Spuren zeigt sich schon nur daran, dass
er seine Texte jeweils auf Georgisch
oder Deutsch verfasst und sie dann ins
Englische übersetzen lässt. Danach zer-

stört er dieOriginaltexte.Er kappt quasi
die Nabelschnur, dadurch entsteht eine
Distanz,aber auch die Freiheit,Neues zu
kreieren. Ob der Künstler nun schreibt,
filmt, malt, Skulpturen anfertigt, liest
oder planlos durch Berlin spaziert: Es
sind unterschiedliche, aber gleichwer-
tige Zugänge zu einem vage bleibenden
Raum, den auch er nie ganz beherrscht.

Manchmal ringtWekua im Gespräch
nach Worten: «Bilder können etwas sa-
gen, was ich selber nicht sagen kann. Sie
müssen verletzlich sein, ich bin es auch.»
Diese Verletzlichkeit schimmert auch
im Porträt durch, das Elizabeth Peyton
von Andro Wekua gemacht hat. In der
Freundschaft mit der amerikanischen
Künstlerin – die bekannt ist für ihre sen-
siblen Porträts – könne er künstlerische
Prozesse teilen, sagtWekua.

Fern und doch vertraut

Er ist ein spannender Gesprächspartner,
mit dem man auch über das Universum,
den Urknall oder die Relativitätstheo-
rie reden kann. Solche abstrakte The-
men sind schemenhaft auch in seinen
Arbeiten zu erkennen. Doch das Figür-
liche dominiert. Wenn es keine Men-
schen sind, dann begegnen wir Delphi-
nen, Palmen,Wölfen,Bauten – oder hin
und wieder einem Pegasus.

Auch wenn Bezüge zur Realität meist
vorhanden sind – etwa durch die Ver-
wendung von Fotografien –, verwei-
sen die Motive auf eine übergeordnete,
universelle Ebene. Seine Kunst besitzt
die besondere Fähigkeit, das Ferne und
Allgemeine nah und vertraut, das Nahe
und Spezifische fern und geheimnisvoll
zu machen. Sie schafft eine traumähn-
liche Zone, einen unbegrenzten Raum,
den jeder Betrachter, jede Betrachte-
rin sich auf seine oder ihre Weise an-
eignen kann.

AndroWekua, porträtiert von der befreundeten Künstlerin Elizabeth Peyton. DAVID N. REGEN / COURTESY ELIZABETH PEYTON

Die Arbeiten des
georgischen Künstlers
hinterlassen ein Gefühl
der Verunsicherung.
Wekuas Kunst ist bei
aller ästhetischen
Faszination definitiv
keine Wohlfühlkunst.


